
Zeitschrift: Tugium : Jahrbuch des Staatsarchivs des Kantons Zug, des Amtes für
Denkmalpflege und Archäologie, des Kantonalen Museums für
Urgeschichte Zug und der Burg Zug

Herausgeber: Regierungsrat des Kantons Zug

Band: 20 (2004)

Artikel: Von der "Anckhen Wag" zum Metalli-Center : Stadtzuger Ladenlokale
und Geschäftshäuser über die Jahrhunderte

Autor: Nussbaumer, Reto

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-526576

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 08.02.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-526576
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Von der «Anckhen Wag» zum Metalli-Center
Stadtzuger Ladenlokale und Geschäftshäuser über die Jahrhunderte

Äefo iV«.v.y/7(/»/?zer

Schon immer trieb der Mensch in verschiedenster Form
Handel. Wir alle nehmen am Austausch von Waren und

Gütern teil. Der Kauf und Verkauf von Produkten findet
heute meist unter Dach, in Ladenlokalitäten statt. Die

Gestaltung der Ladenfronten und Geschäftshäuser ist ein

Thema, dem meist nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt
wird. Doch ist deren Entwicklung für das Gesicht einer
Stadt gar nicht so unbedeutend.

In der Stadt Zug veränderten sich Ladenlokale und

Geschäftshäuser nicht anders als in vergleichbaren Städten.

Von den zuerst sehr einfachen Einbauten in bestehende

Häuser bis zum Typus des (gross-)städtischen Wohn- und

Geschäftshauses gibt es verschiedene Zwischenformen, die
interessanterweise im kleinen Zug noch alle - wenn auch

nicht immer in ursprünglichem Zustand - zu finden sind.

Der folgende Beitrag versucht, diese Entwicklung unter
den Gesichtspunkten der Ladenfront, der Typologie des

Wohn- und Geschäftshauses und den damit zusammen-

hängenden städtebaulichen Positionen zu beleuchten.

Anfänge in der Altstadt

Schlendert man durch die Zuger Altstadt und vergegen-
wärtigt man sich die Häuser und deren Fassaden vor zwan-
zig Jahren, fällt Folgendes auf: Die grössten Veränderungen
in der äusseren Erscheinung eines Gebäudes finden immer
im Erdgeschoss statt. Das Erdgeschoss mit seinen Öffnun-

gen von Türen und Fenstern ist von Umbauten am stärksten

betroffen, hier geschieht am meisten und das schon seit

Jahrhunderten. Je nach äusseren Umständen und der Nut-

zung werden Erdgeschossöffnungen im Laufe derZeit ver-
ändert und vergrössert - verkleinert eher selten.

Die Altstadt der früheren Jahrhunderte bietet nicht das

idyllische Bild von aufgeräumter Sauberkeit, sondern von
umtriebigem und oft verschmutztem Durcheinander. Bis

zur Einführung von Abwassersystemen liegen Kot und

Schmutz in den Gassen und schmalen Durchgängen,'

' Von eben diesem Schmutz spricht auch 1784 Friedrich Schillers Figur
Hofmarschall von Kalb in «Kabale und Liebe», 6. Szene, 1. Akt: «Ich

steige kaum aus dem Wagen, so werden die Hengste scheu, stampfen
und schlagen aus, dass mir - ich bitte Sie! - der Gassenkoth über und

über an die Beinkleider sprützt.» Friedrich Schiller: Sämtliche Werke
in 5 Bänden. Band 1 : Dramen. Sechste Auflage Düsseldorf und Zürich
1997, 320.

* Carl Julius Lange, Die vielen müssigen wohlgemästeten Pfaffen. In:
Claudio Hiippi et al. (Hg.), Zuger Anthologie. Band 2: Texte zu Zug.
Zug 1991, 155.

gehören frei herum laufende Schweine zum üblichen Stadt-

bild. Es muss nicht immer so drastisch aussehen, wie
dies 1796 ein unter dem deutschen Pseudonym Carl Julius

Lange schreibender Engländer namens Alexander David-
son in einem Brief aus Zug schildert: «Diese Stadt, die eine

schöne und angenehme Lage am Zuger-See hat, ist alt und

schlecht gebaut. Die Strassen sind eng und schmutzig, und

man findet nur hier und da einmal ein Haus, das einem Haus

ähnlich sieht.»- Wohnen in den Erdgeschossen ist unter
solchen Bedingungen wenig erbaulich, dieses Stockwerk

,4/»/?. /
Die «Gawmerfa/W» der /Vacbbarxcbq/if Ataad? Obergax.se m/f r/er

Anbenwaage. Oeaf/tc/î erbetmbar .smd d/e m/f e/nem Se;/- ;md ßo//en-

syjfem Aocfe/ebbare« bzw. nacA tm/en b/appbaren Fe«jrer/äde/t.
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AM>.2

Die zwei süd/Zc/zezz FerzsZer t/er
Osz/dssade des «Gross/zawses»

an; Ko/mp/aZz 2 vor deren

Oj(/h«/zg im Zuge des Arfazden-

e/ndazzs 7970.

dient vorab zu Lagerzwecken oder als kleine Werkstätten.

Die Waren werden - wohl geordnet nach Korn, Fisch, Wein
und Schwein - in verschiedenen Freiluftmärkten angebo-

ten, die auch nach dem hauptsächlich angebotenen Produkt
benannt sind. Die Namen dieser Märkte tauchen in der
Stadt Zug auf den so genannten «Gaumertafeln» auf, den

Schildern mit den Darstellungen der acht Nachbarschaften.
Diese zeigen an, welche Nachbarschaft während des sonn-

täglichen Kirchganges die Stadt zu «gaumen», also vor
Dieben und Feuer zu bewachen hat.-'

' Diese vier beidseitig bemalten, aus dem 17. Jahrhundert stammenden

«Gaumertafeln» für die acht Nachbarschaften werden heute im Mu-
seum in der Burg Zug in der Abteilung «Zuger Lokalkultur» präsen-
tiert. S. dazu Rolf Keller, Mathilde Tobler und Beat Dittli (Hg.),
Museum in der Burg Zug. Bau, Sammlung, Ausgewählte Objekte.
Zug 2002, 180.

* S. dazu ZNbl. 1910, 11. - Alfred Schär, Das Bürgerhaus des Kantons

Zug. Zürich 1922 (Das Bürgerhaus in der Schweiz, Band 10), XX/17.
-KDM ZG 2,400-404.

Während man auf der «Fisch Märcht»-Tafel eine Ver-
kaufsszene unter freiem Himmel erkennt, so zeigt die um-
seitige Darstellung mit der «Anckhen Wag», die für die
Nachbarschaft Altstadt Obergasse steht, die «Ankenwaag»,
das 1579 an den gemeindlichen Schatzturm angebaute
Ankenhaus, das bis 1895 den städtischen Buttermarkt be-

herbergt (Abb. l)d Die horizontal unterteilten Holzläden
der polygonalen Fensteröffnungen sind teils mittels Seil-

zügen hochgeklappt, teils heruntergeklappt und dienen so
als Wäge-, Präsentations- und Verkaufsfläche.' Der hölzer-

' «Was uns an ältesten Verkaufsbauten noch erhalten ist, dürfte höchs-
tens 500 Jahre alt sein. Es sind Läden in den Häusern unserer europäi-
sehen Altstädte, an einigen wenigen Stellen noch in der alten Form,
wo der Auslagestisch zugleich als Klappe zum Abschliessen des

Ladenfensters und der Türöffnung dient. [...] Diese frühen Laden-
einheiten wurden in Erdgeschossen der Häuserzeilen mittelalterlicher
Städte eingestreut.» E. Zietschmann, L. C. Kalff und R. Rhyner,
Moderne Verkaufsräume. Umfassende Dokumentation über Laden-
bau, Fassaden- und Schaufenstergestaltung. Zürich 1952, 8.

A/>/>. 5 A/>/>. 4
77azzs Aerzgasse 20 m/r der zzoc/z desre/zendezz, um 7575 e/ngeZzazzZen 7/azzs Aezzgasse 27 m/r LadeneZnga/zg zznd zwei Sc/zazz/e/zsZern im
Ladezz/rozzZ «r/r de« Gzzsse/sensäzz/en //rzfts rmd rec/zZs der Laden/Z/re. Aewrerza/ssancesZ//. Dai rec/zZe FensZer wurde ersZ 7927, das sc/zozz

desZe/zezzde Ferzsrer Vz/z/ererzd, ergäzzzZ.
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ne LaJen steht als pars pro toto für das Geschäft, oder in
den Worten eines etymologischen Wörterbuches: «Laden

m. <Verkaufsraum>, mhd. /«Je, /«Jen <Brett, Bohle, Fenster-

laden>, frühnhd. <Kaufladen>, mnd. /«Je <Auslagebrett, Ver-

kaufsstand>, ohne unmittelbare Entsprechung in den übri-

gen germ. Sprachen. Das Wort [...] bezeichnet zunächst ein
<starkes Brett>, dann etwas <aus Brettern Gefertigtes>, so den

<Verkaufstisch> und den <Aussenverschluss derFenster>. In
der Bedeutung <Verkaufsraum, Geschäft, die seit Anfang
des 15. Jhs. auftritt, setzt sich LaJen gegen konkurrierende

Bezeichnungen wie Gewö7/?e durch.»'"

Diese Art der Verkaufsläden findet sich in der ZugerAlt-
Stadt bis ins 19. Jahrhundert und teilweise darüber hinaus.

Später werden die Fensteröffnungen zunehmend verglast
und mit einer Türe versehen, der dahinter liegende Raum

wird nicht mehr nur als Lagerraum benutzt, sondern er wird
zum eigentlichen Verkaufsraum. Der auch heute noch als

Phraseologismus existierende «Verkauf über die Gasse»

entfällt. Zudem ermöglicht die Verglasung die Präsentation

der Ware über die Öffnungszeiten hinaus: Die ersten Schau-

fenster entstehen. Die neuen Nutzungsvorstellungen der

Ladenbesitzer generieren neue Raumvorstellungen, die im

Erdgeschoss durch Umbau verwirklicht und immer wieder

s Etymologisches Wörterbuch des Deutschen. Zweite Auflage Berlin
1993,757.

' Vgl. INSAZug,526.
' Vgl. Thomas Glauser, Sust und Zoll in der spätmittelalterlichen Stadt

Zug. Tugium 16, 2000, 79-96. - Peter Streitwolf, Das alte Kaufhaus

von Zug. Stadtkernforschung zum hohen und späten Mittelalter. Tugi-
um 16,2000,97-133.

' Vgl. Hans-Ulrich Schiedt: «...und sol das ein offne landstras sin».

Historische Verkehrswege und historischer Landverkehr im Kanton

Zug. Tugium 16,2000, 61-77.

Vgl. Jiirg Alexander Johann Schalch. Zug kommt zum Zug. Umfeld,
Baugeschichte und Auswirkungen der ersten Eisenbahnlinie im
Kanton Zug. Steinhausen 1997.

angepasst werden. Am «Grosshaus» am Zuger Kolinplatz
bleibt diese erste Entwicklungsstufe der Ladenfront bis

zum Einbau der Arkade 1970 bestehen (Abb. 2).

Doch werden nicht nur die bestehenden mittelalter-
liehen Fenster umgestaltet, oft wird der gesamte ebenerdige
Anteil der Fassade umgebaut. So entstehen vor allem im
Bereich der Neugasse, aber auch in der Vorstadt und der

Grabenstrasse die Ladenlokale mit grossen Schaufenstern

nach einem «klassizistischen» Schema: Die Wandfläche

wird zu Gunsten von schmalen, auf einem Sockel stehen-

den Pfeilern und Säulen aufgelöst, wobei in die Zwischen-
räume Schaufenster und in der Mitte eine oft über einige
Stufen erreichbare Eingangstüre eingespannt werden. Ab-
geschlossen wird dieses System mit einem Gebälk, das die

Aufschrift des Geschäftes trägt. In der Neugasse 20 hat sich

solch eine Ladenfront mit den um 1875 zeittypischen Guss-

eisensäulen erhalten (Abb. 3)7 Das im Mittelalter noch ver-

pönte Erdgeschoss wird gesellschaftsfähig (Abb. 4-6).
Wie kam es im 19. Jahrhundert zu solch einem tief-

greifenden Wandel im Verkaufs- und Kaufverhalten der

Gesellschaft? Wie so oft bei komplexen Fragestellungen,

ergeben auch hier eine Vielzahl von Faktoren das veränder-

te Bild. In Zug werden ab 1835 die Befestigungsanlagen

geschleift, und der abendliche Torschluss wird aufgehoben.
Zu dieser physischen Öffnung der Stadt gesellt sich die seit

dem Zerfall des Ancien Régime fortschreitende Moder-

nisierung des Rechtssystems, insbesondere die garantierte
Handels- und Gewerbefreiheit. Noch immer wird ein Teil
des Warentransportes über den Seeweg sichergestellt mit
der Sust und dem Kaufhaus in der Altstadt als Lager- und

Einschiffungsplätze.® Aber auch die Überlandstrassen wer-
den immer besser ausgebaut,' zudem ergänzen regelmäs-

sige Postkutschenlinien und später der Schienenverkehr
die Mobilität. "Die innerstädtischen Verkehrswege werden

Aèô. 5 AM>. 6
TTzzzzs iVezzgzzsse 72 m/Y zzzm 7ez7 zz/geAzzzfe/' ArLzrfe. Hzzz/s Vezzgzzsse /5 mzY voWväzzdzg zzzgebzzz/ter e/zemzz/z'ger Arfezde.

ENGEL&VÖLKERS

"aasENGEL&VÖLKERS
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Ate. 7

Haws 7Veugas.se 73 irac/z Jem ter/eueiteau von 7972/73.

verbessert, und die städtischen Werke kümmern sich um die

Wasserver- und -entsorgung." Kurz, das mittelalterliche,
abgeschlossene Zug wird — wie viele andere Schweizer
Städte auch - zu einer offenen, sauberen, neuzeitlichen
Kleinstadt mit für jedermann zugänglichen Handels- und

Ate. 9
7/aws TVeugasse 73. Weteepostfeirte des Ca/e Zeno Tte/ser mü der

On'gi«a/aMss7a7fimg von 7932.

Ate. 8

//aus TVeugasse 73 nac/i dem 7/mteu von 7932 dwrc/î die ArctöeVen
Keiser <& ßrocder. Den Dacteusteu p/ant Arc/u'fe/U A/o/s 5?ad/er

terato 7925.

Gewerbemöglichkeiten, die von vielen ergriffen werden.

Das Warenangebot wird ausgeweitet, es gibt nicht mehr nur
die aufeinen Artikel oder eine Artikelgruppe spezialisierten
Geschäfte. Und all dies Produkte wollen präsentiert wer-
den, auch, um allfälligen Mitbewerbern zuvorzukommen.

So geschieht es, dass mit wenigen Ausnahmen fast alle

Privathäuser an der Neugasse, an der Grabenstrasse und

in der Vorstadt, aber auch in der Altstadt nachträglich
Ladeneinbauten erhalten. Ladeneinbauten, die sich über

die Jahrzehnte immer wieder verändern und bis auf den

heutigen Tag ausgetauscht werden. Dieser Vorgang lässt

sich am Haus Neugasse 13/Hirschenplatz sehr gut illustrie-
ren. Nach dem Geissweidbrand von 1795 wird an Stelle

von zwei kleineren Häusern das vorliegende Haus gebaut.

Auf älteren Abbildungen erkennt man Erdgeschossfassa-
den ohne Schaufenster, jedoch mit Türen und Fenstern, die

mit den Fensterachsen der Obergeschosse korrespondieren.
Ende 1912 beginnt der Zuger Baumeister Karl Peikert für
den damaligen Besitzer, Konditor Louis Stocker, mit dem

Umbau des Erdgeschosses in ein Café mit Konditorei,
Küche und Separatzimmer sowie des Kellers mit Back-

stube, Vorratskeller, Kühl- und Eisraum (Abb. 7). Die Erd-

" Vgl. Martino Stierli, Aus den Augen, aber nicht aus dem Sinn. ZNbl.
2004, 114-120.

'2 Vgl. ZKal. 1940,51.
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geschossfassaden erfahren entsprechende Veränderungen:
«An der Neugasse sind 2 Schaufenster mit Türe und nach

dem Hirschenplatz ein Schaufenster mit Türe.»'-' 1932

lässt der neue Besitzer der Liegenschaft. Konditor Zeno
Keiser. das Lokal umbauen und verlegt das Café ins erste

Obergeschoss. wobei die Zuger Architekten Dagobert
Keiser und Richard Bracher auf die zeitgemässe Formen-

spräche des Neuen Bauens zurückgreifen (Abb. 8). Die
Fassade des ersten Obergeschosses wird über die ganze
Fläche in Metall und Glas konstruiert. Ein grosszügiger
Erker mit elegant abgerundeten Ecken ermöglicht den

Gästen Einblicke in die Neugasse und den Hirschenplatz.'''
Die Architekten sind sich der Radikalität dieses Eingriffes
in die Statik des Hauses bewusst und belegen die Möglich-
keit der Realisierung: «Die Eisenbaugesellschaft A.G. in

Zürich besitzt wohl die grösste Konstruktionswerkstätte in

der Schweiz und bietet sie uns alle Gewähr für die Sicher-
heit ihrer Konstruktionen.»" Leider sind die moderne

Innenausstattung mit den textilbespannten Wänden und
den Metallbeschlägen in Neusilber sowie das Mobiliar
(Abb. 9) über die Jahre verloren gegangen. Ein weiterer
Umbau 1946 ersetzt die beiden letzten ursprünglichen Fen-

ster im Erdgeschoss - als neues Element wird durch den

Zürcher Innenarchitekten Bernhard von Waldkirch ein

grosses Vertikalschiebefenster mit einem verschnörkelten,

handgeschmiedeten Gitter mit dem Schriftzug «Keiser
Stübli» eingesetzt - ein Element, das mit dem letzten Um-
bau von 1998 ein weiteres Mal ausgewechselt wurde.

Der nächste Entwicklungsschritt der Ladenfronten er-
klärt sich aus der sich verändernden Verkehrssituation in

den Städten: Der Strassenraum wird immer stärker durch
den Verkehr in Anspruch genommen und bietet immer
weniger Raum für die Fussgänger und die Ansprüche der

Ladenbetreiber. Als Geschäftsleute wollen sie ihre Waren

präsentieren und der Kundschaft die Möglichkeit bieten,
diese betrachten zu können, ohne das Geschäft zu betreten

(Abb. 10). Wenn die Gehsteige eine längere Verweildauer
entweder wegen des zu grossen Personenaufkommens oder
des übermässigen Verkehrs nicht zulassen, können die Erd-
geschosse mit in den Gebäudekörper hinein greifenden
Arkaden geöffnet werden. Eine erste, wenn auch kleine
Arkade findet sich am Kolinplatz 1, wo das so genannte
Wadsack-Haus Mitte der 1920er Jahre im Erdgeschoss
umgebaut wird. Architekt Theo Hochstrasser erläutert sein

Projekt wortreich in der Baueingabe: «Etwas typisches
wird vorallen nunmehr dieses Eckhaus durch die vor-
geschlagene Eckarkade erhalten. Dieser Durchgang wird
ganz sicher vom platzarchitektonischen Standpunkt aus

" Aus dem Baubeschrieb von Architekt Karl Peikert. Archiv Bauamt

Zug. BG 323.
"> Vgl. INSAZug. 525.

Aus einem Brief der Architekten an das Stadtbauamt Zug vom 15. Ju-
Ii 1932. Archiv Bauamt Zug, BG 1873.

Aus einem Brief des Architekten an das Stadtbauamt Zug vom 23.

September 1925. Archiv Bauamt Zug. BG 926.

sich gut in die bestehenden Verhältnisse einfügen und passt

vor allem diese gesamte Fassadenarchitektur vom Erd-
geschoss sehr gut zum Zytturm-Bogen sowie zum Gross-
haus. Ohne weiteres klar liegt, dass dieser Eckdurchgang in
verkehrstechnischer Hinsicht den grossen Vorteil in sich
schliesst. dass der Verkehr an dieser scharfen Ecke sich

flüssiger abwickeln lässt.»" Bereits hier macht sich ein
Architekt Gedanken zum Verhältnis zwischen Fussgänger
und motorisiertem Verkehr. Eine Arkade bietet aber nicht

nur Schutz vor dem Verkehr, ein weiterer interessanter
räumlicher Effekt ist jeder Arkade eigen: Ihr Volumen ist
immer sowohl eine Erweiterung des Ladenlokals wie auch
des Strassenraums. Die Arkade ist somit beiden Räumen

zugehörig, aber als Schnittmenge dieser beiden auch ein

eigener Raum.

Der Einbau von Arkaden in historische Bausubstanz
ist jedoch nicht unproblematisch. Das «Grosshaus» am

Kolinplatz soll Ende der 1960er Jahre im Erdgeschoss
umgebaut werden, eine Vergrösserung der Ladenfläche
ist geplant unter Beibehaltung der alten kombinierten
Fenster/Eingangsöffnungen als Schaufenster. Die Stadt
und der Kanton drängen aber schon lange auf eine zusätz-
liehe Fahrspur im Übergang von der Neugasse in den

Kolinplatz, damit der in die Ägeristrasse abzweigende Ver-
kehr bereits eine eigene Fahrspur erhält. Dies ist jedoch nur
unter Aufgabe des Gehsteiges entlang des «Grosshauses»

realisierbar, also wird der planende Zuger Architekt Josef
Stöckli angehalten, sein Projekt anzupassen. Er entwirft
eine Arkade in das Erdgeschoss, indem er die ehemaligen
Fenster zu Durchgängen öffnet und auch das östliche und
südliche Spitzbogentor den Öffnungen optisch angleichen
will (Abb. 11). Josef Brunner, der damalige Denkmal-
pfleger, wird um eine Stellungnahme gebeten und befindet:
«Die Hauptveränderung im Erdgeschoss betrifft die Auf-

'JjL il 3 3.... il 31 II il
t— : - i

AM>. 70

Pro/'eÄfp/an von 7929 von Arc/rifekf /Car/ Ge/fry, Züric/z,yi/rf//e
7/nzge.sfa/fwng r/es Lat/en/ofta/s an o/er 7Vengas.se SA»' W/fwe /fen-
Lenenèerger. BenîezAenswenf s/nri riz'e /zefffe noe/f Beste/fenc/en

aögernne/efen G/avic/fe/Tie/i, die ans den />c/faf(/en.sfer/7 e/gend/c/ie
V//77/7Ü/2 mflC/ze/7.
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A«r /7

/Vo/'eAfsAizze von /969 von Arc/j/feAf 7o5e/Söc/c/(/ür f/era ArAar/en-

e/nAati /m «GroiiAawi» am fov/mptoz 2. D/e /m &r?gew/i£>55 ver/oren

ge/ient/e F/äcAe wirr/ mif Dac/îauièaufen Aompensierf.
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Sott/,.«räsira.

gäbe des ehemaligen, erneuerten Spitzbogenportals des

Letterhauses [d.h. östliches Spitzbogentor]. Es soll unter

Angleichung an die bestehenden Bogen der Ostfassade

verbreitert werden, mit Rundbogen und dreiseitig gebro-
chenen Rahmen. Dieser Eingriff ist bedauerlich, kann aber

im Rahmen der Gesamtlösung und unter dem Vorbehalt der

Erhaltung des wichtigeren Spitzbogenportals an der Süd-

front verantwortet werden.»" In der Folge werden die

einst so pittoresken Fenster mit ihren Schlagläden geöffnet
und am 1. November 1970 dem Fussgängerverkehr über-

geben. Jeder Arkadeneinbau hat den Verlust historischer
Bausubstanz zur Folge, kann aber unter Umständen auch

den Erhalt des Gebäudes in seinem Gesamtvolumen

ermöglichen - auch bei anspruchvollen verkehrstech-

nischen Problemen.

Auch an der v iel befahrenen Bahnhofstrasse werden

Arkaden geplant und gebaut. Ein frühes Projekt sieht schon

1967 den Ersatz der Häuser Bahnhofstrasse 25/27 vor
Abb. 13). Das Planungsteam versucht ein grossstädtisches

Wohn- und Geschäftshaus mit tiefer Arkade zu realisieren,
scheitert aber mit seinem Vorschlag an der für Zug und die

damaligen städtischen Planungsgrundlagen zu grossen
Dimensionen: Das Projekt wird abgelehnt.

Eine Weiterentwicklung der Arkade ist die Passage,

die weggerückt von der Strasse ganz im Gebäudevolumen

aufgeht bzw. durch ein Gebäudevolumen durchführt. Die
erste Passage in Zug wird in der Neustadt mit dem Neu-

stadt-Center 1970 eröffnet und legt auch gleich die Prob-

lematik einer den Strassenverlauf begleitenden Passage

offen: Da die Passage keinen Bezug mehr zur Strasse

aufweist, wird auch der strassenseitige Gehsteig über-

flüssig. Die äussere Bahnhofstrasse entlang des Gebäude-

körpers des Neustadt-Centers ohne Gehsteig wird so zum

eigentlichen innerstädtischen Unort. Spätere Lösungen,
wie beispielsweise in der «Metalli», kombinieren Arkade
und Passage und versuchen so. die positiven und negativen
Effekte der einen oder anderen Lösung gegen einander

aufzuheben.

Zug Bahnhof

Z. 9

Guggiweg
2 A 6

vo 10 8 4 2 $
Schmidgasse co

4 3

platz

AM» /2
cfer Stac//Zi/g, At/sjc/m/rt. //ervorge/zö&e« szW z//u

im Texf AraprocArmen GeAàWe im /Veiisfar/igeAief «örr/Zic/i r/es Posf-

p/arces.

Das Wohn- und Geschäftshaus als neuer Typus

Die bisher erwähnten Beispiele von Ladenlokalen und

Schaufenstereinbauten waren immer Umbauten von beste-

henden Gebäuden. Es stellt sich nun die Frage, ab wann
Wohn- und Geschäftshäuser als eigenständiger und neuer

Bautypus geplant und gebaut wurden. Dieser Frage kann

auf einem Spaziergang in Zug in Richtung Norden nach-

gegangen werden. Überquert man von der Neugasse den

Postplatz, folgt die Bahnhofstrasse, ein Strassenzug, der

erst im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, nach Eröffnung
des ersten Zuger Bahnhofes im Jahre 1864, mit beidseitigen
Gehsteigen ausgebaut und kontrolliert bebaut wurde. Heute

sind von dieser Primärbebauung fast keine Spuren mehr
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abb. 73

Pro/'eBt/j/a/! vo« 7967c/er WerBgruppe/ür ArcA/feB/wr h/k/ Ges/ata/ig ÄTa/7 Tfm/erma««, Werner Weidmann, Ai/ree/ i/r/ér, AÄerfo 7agü'aBue,

Z«ric/i/Zwg,/i/r e/en JVeifBaM e/er T/imrer ßa/zn/ip/ifraMe 25/27. Das Gesuc/î ea/Bà'B ein gj-os.vs/äzMscftes Wo/in- une/ Gesc/jä/is/zaus znif Ladezz/o/za/ezz

zznei ArBa4enga/jg, Büros zznd /C/eizzH'o/znzzngezz. Da.s ProJeB/ nimm/ s/c/t z/z der Bes/e/zenden Zei/e ;// ii&ere/ünensionier/ aas and wire/ n/c/zf èewii/ig/.

zu finden, entwickelte sich die Strasse doch zum neuen

Geschäftszentrum mit dem damit einhergehenden Bau-

druck.'®

In der ersten Phase der Wohn- und Geschäftshaus-

architektur gegen Ende des 19. Jahrhunderts und Anfang
des 20. Jahrhunderts stehen sich die Wohnhäuser mit einem

ebenerdigen Ladenlokal und jene mit Kontorräumlich-
keiten im Hochparterre gegenüber. Sind die erstgenann-
ten die Neubauversionen der schon bekannten und erprob-
ten umgebauten Wohnhäuser mit Ladenlokalen, wird der

Typus des Wohnhauses mit Kontorräumlichkeiten als neue

Bauaufgabe formuliert und erhält einen eigenen Ausdruck.

An der Bahnhofstrasse 26 in Zug ist das Haus von August
Stocklin-Lienert mit seinem reich geschmückten Erker

wohl der prominenteste Vertreter (Abb. 14). Kaufmann

Stocklin lässt sich von den Architekten Keiser & Bracher
1916/17 einen repräsentativen historistischen Firmensitz
erstellen, der an verschiedenen Stellen, gleichsam als

«Firmenschilder», den Namen des Hausherrn zeigt: als

Allianzwappen im gesprengten Segmentbogen des Erkers,
als Namenszug im Relief der Supraporte über dem Haupt-

eingang und nicht zuletzt als Schlosserarbeit Initialen und

Familienwappen im mächtigen Eisentor neben dem Haus.

Die Kontorräume befinden sich im Hochparterre, ohne

Bezug zum Strassenraum. Stocklins Haus wird 1968 ab-

gebrochen.

" Aus der Stellungnahme von Josef Brunner an das Stadtbauamt Zug

vom 28. Februar 1970. Archiv Bauamt Zug, BG 6468.

" Die am längsten stehen gebliebene Primärbebauung aus dem 19. Jahr-

hundert - das Doppelhaus Bahnhofstrasse 7/9, projektiert 1888/89

mit je einem Verkaufslokal im Erdgeschoss - wich 2003 einem

Neubau. Die Häuser Bahnhofstrasse 27 und 29 stellen die letzten

Vertreter von Primärbauten aus dem ersten und zweiten Drittel des

20. Jahrhunderts dar.

Dieselbe Situation trifft auch auf das Haus von Ge-

treidehändler Alois Uttinger-Ineichen zu, das, 1909/10

ebenfalls von Keiser & Bracher an der Alpenstrasse 4 er-

baut, mit verschiedenen Elementen im Fassadenschmuck

auf den Bauherrn verweist (Abb. 15). Auch hier befinden
sich die Kontorräume im Hochparterre. Dieses gehört
formal nur zum repräsentativen Wohnhaus und tritt mit dem

Strassenraum in keinen Kontakt.

Zwanzig Jahre später sind die gleichen Architekten die

Zuger Pioniere des modernen Wohn- und Geschäftshaus-

baus, einmal mehr an der Bahnhofstrasse, mit dem Bau der

Häuser «Phönix» und «Oppliger» im Geviert zwischen

Bahnhof-, Garten-, Rigi- und Bundesstrasse. Obwohl für
dieses Gebiet erst Ende der 1920er Jahre der Beschluss zur

geschlossenen Bauweise verbindlich wird, erstellt schon ab

1912 der Zuger Architekt Emil Weber das Haus Bahnhof-
Strasse 27 für Gipsermeister Alfred Huber in Zeilen-
bauweise. Nicht mehr Solitärbauten. wie in der vorderen

Bahnhofstrasse, sondern geschlossene Zeilen sollen den

Strassenraum abschliessen. Webers Entwurf eines Wohn-
hauses mit Ladenlokalen im Erdgeschoss in neobarocker

Formensprache steht mehrere Jahre alleine zwischen zwei
Brandmauern an der Strasse, bis 1928 die neu gegründete

«Baugenossenschaft Gartenstrasse» zusammen mit dem

Fahrrad- und Nähmaschinenhändler Friedrich Oppliger
eine gemeinsame Überbauung der zwei südlich anschlies-

senden Parzellen Bahnhofstrasse 23-25 in Angriff nimmt.
Die Baugenossenschaft besteht aus den Architekten Keiser
& Bracher sowie weiteren Zuger Unternehmern und Hand-

werkern - alles in allem ein schlagkräftiges Team, das mit
seiner Planung eines Doppel-Wohn- und Geschäftshauses

auch gegen den einsprechenden Nachbarn obsiegt. Gipser-
meister Huber sieht sein historisierendes Gebäude mit dem
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Add. 77

Dai 7965 adgedroc/zeae Wo/za/za«,s mit Tfoaforrdazzz/ic/zfei/ea des

77aw/maaa,s AzzgzzsZ Äocd/izz-Lieaeri an der ßa/zn/zo/sfrzwse 26 der
Arc/zz7efaen TTe/ser cê Brac/zer vo/z 7976/7 7.7a dea reic/zea Szeiazneiz-

«ad 7TzznsZ.se/ziosserardei/ea Zaz/c/zea immer wieder die Fa7a;7iea-

wappen «ad /ai/iaien der Ba«/zerrsc/zq/7 at«/.

A66. 75

7909/70 dazzea die Arc/ziZed/en TTeiser <4 Bz'ac/zer/«r de« Getreide-
/zäad/er A/oz's Gffiager-7aeic/zea an der A/pensfrasse 7 ein repräsen-
Za/ives Wo/zn/zazzs mit 77on/orrä««zen im 7/oc/zparZerre.

neobarock geschwungenen Quergiebel und dem verspiel-
ten Erkerturm durch die kraftvolle und elegante Geste der

neuen Kopfbaute optisch stark bedrängt. Er lässt von den

Zuger Architekten Stadler & Wilhelm^ ein Gegenprojekt
erstellen, das sein Gebäude zum Zentrum der ganzen Zeile

entlang der Bahnhofstrasse machen würde - doch ohne

Erfolg. Keiser & Bracher bauen 1928/29 mit dem Haus

«Phönix» einen prägnanten Eckbau mit geometrisch scharf

geschnittenen Erkern, Baikonen und korrespondierendem
Fassadenschmuck (Abb. 16). Das Haus verfügt über ein

grosszügig verglastes Ladengeschoss, je zwei Büro- und

Wohngeschosse und ein Dachgeschoss mit Terrasse,

AM>. 76

Wo/m- «ad Gesc/zä/Zs/zazzs «P/zönix» (TBa/zzz/zo/sZrasse 25), dzzzr/z die
Arc/zifeMe« Zeiser <£ Brac/zer 7928/29 ais mardan/er «ad moderaer
7?c7da« zwisc/zen Gar/en- «ad Ba/za/zo/sZrasse erric/z/eZ.

AM). 77
Wo/zn- «ad Gesc/zä/Zs/za«s Drzzcderei Tfiiadig fB«7zdespia/z 70) z'on

7929/50 (7/zzds) «zzddie s«diic/ze Ver/äagerzzag der Zei/e ("Baadesp/afz

7-8) derArc/ziiefaea S/adZer cfe Wz7/ze/m voa 7950/57 (rec/z/s). Die Ze/ie

wiz'd/orzaai aic/zf g/eic/z fcozapromii5/oi modern wei/ezge/ii/zrZ, Zz'o/z-

denz werden die Lade«7ron/e« ßa//zozzdr«5f«ag deide/za/Zen.
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Waschküche und zusätzlichen Zimmern. Daran ange-
schlössen präsentiert sich das Haus «Oppliger» mit einem

Ladengeschoss und vier Wohngeschossen in optischer
Übereinstimmung. Richard Bracher selbst schreibt zu
den Häusern: «Bei der Grundrisseinteilung dieser beiden

Häuser ist der Wille durchgeführt. Bureaux-, Wohn- und

Schlafzimmer an die Sonnenseiten und Treppenhaus und

Kommunikationsräume ins Innere zu verlegen. [...] Im
Haus <Phönix> ist als weiterer Komfort in der Mitte des

Treppenhauses ein Personenlift eingebaut, der wohl die

erste Einrichtung dieser Art für ein Etagenhaus in Zug
sein dürfte.»20 Keiser & Bracher zeigen sich hier auf
der Höhe der architektonischen Fachdiskussion mit ihrem
Wunsch nach Licht. Luft und Öffnung sowie der Anwen-

dung von moderner Bau- und Ausstattungstechnik.Ende
1933 folgt schliesslich die Baubewilligung zum Wohn-
und Geschäftshaus «Domus» (Bahnhofstrasse 29) der

Zuger Architekten Stadler & Wilhelm, die nach jahrelanger
Planung Ende 1934 mit den Aushubarbeiten beginnen und

bereits im Oktober 1935 das letzte Haus der Zeile mit einem
markanten Erkerturm und ihrer gewohnt streng zurückhal-
tenden Formensprache den Bewohnern übergeben können.

Am Bundesplatz 10 entsteht ein Jahr nach dem

«Phönix» der optisch konsequenteste Vertreter der Moder-

" Alois Stadler und Walter F. Wilhelm gehören in diesen Jahren zu den

radikalsten Vertretern der Moderne in Zug. Dies beweist Wilhelm un-
ter anderem 1936 mit seinem Entwurf für das Bootshaus des See-

Clubs beim Siehbach (s. dazuTugium 19,2003,27).
-° Richard Bracher, Neue Zugerbauten. ZNbl. 1930.68.

Ausführlicher dazu Reto Nussbaumer, Hundert Jahre Wohn- und Ge-

schäftshausbau in Zug. ZNbl. 1997. 86-97.

- Brief an das Bauamt, 5. August 1931. Archiv Bauamt Zug, BG 1775.

Ausführlicher dazu Irma Noseda. Kulturobjekte Stadt Zug: Verzeich-
nis der schützenswerten Bauten, Baugruppen und Anlagen der Stadt

Zug. Zug 1989/90 (unpubliziertes Typoskript).

ne in Zug: Stadler & Wilhelm können das Wohn- und

Geschäftshaus für Buchdrucker Josef Kündig als fünf-
geschossigen Kubus mit einem Ladengeschoss und vier

Wohngeschossen mit strengem Fensterraster realisieren

(Abb. 17). Die Planung der gesamten Zeile (Bundesplatz
4-12) liegt zwar auch in den Händen von Stadler & Wil-
heim, doch haben sie Probleme mit der Bewilligungsbehör-
de, ihren konsequenten Entwurf auf die ganze Zeile aus-
zudehnen. Nach verschiedenen abgelehnten Vorschlägen
wird 1931 ein Projekt angenommen, welches das um ein

Terrassengeschoss erhöhte Druckereigebäude als Mittel-
bau eines zweiflügeligen Baukörpers formuliert. Der
Luzerner Architekt Armin Meili wird als externer Fach-

berater hinzugezogen und stellt sich grundsätzlich hinter
den Entwurf, doch er bemerkt die uneinheitliche Behand-

lung der Fenster und spricht in einem Schreiben an das

Bauamt weitere Punkte an: «Sie wollen darnach trachten,
für das ganze Gebäude eine einheitliche Farbe vorzuschrei-
ben und wenn immer möglich das Walmdach der beiden

Flügelbauten durch ein Flachdach ersetzen. Damit wird
die kubische Wirkung des Gebäudekomplexes wesentlich
einheitlicher. Die starke Gliederung durch die Erker dürfte
die etwas heterogene Fensterbehandlung zwischen dem

westlichen und dem neu projektierten Bauteil beruhigend
beeinflussen.»22 Die Gesamtplanung von Stadler & Wil-
heim bleibt in der Folge jedoch unausgeführt - sie können

nur den südlichen Anbau (Bundesplatz 4-8) realisieren.22

Der nördliche Zeilenabschluss wird nicht nach ihrem

Projekt gebaut, auch wird von der Erhöhung des Druckerei-

gebäudes Abstand genommen. Die Parzelle bleibt einige
Jahre unbebaut, bis die Neuplanung des «Rigihofes» (Bun-
desplatz 12) durch den neuen Besitzer, den Zuger Baumeis-

ter Karl Landis, in Angriff genommen wird. Er überträgt
1939 die Planung dem Zürcher Architekten Roland Röhn,
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AW. 79

Das «Grand Cinema Zag» (Goff/iardsfrasse /ßj von 7922 and das

Wo/in- «nd Gesc/za/ts/taas «Terminas» fA/pensirasse 74,) von 7922/24,

beides ßauien der Arc/îife^fen TTeiser dt ßrac/ier.

der spätestens seit seiner teilzeitlichen Mitarbeit im Büro

von ETH-Architektur-Professor Rudolf Salvisberg" mit
der Schweizer Moderne und dem Neuen Bauen bestens

vertraut istRöhn plant zunächst ein Gebäude, das sich

nach Ansicht der Bewilligungsbehörde zu wenig in die

schon bestehende Zeile eingliedert.-® Es fehlen Laden-

lokale im Erdgeschoss, und Röhn verzichtet auch auf die

Weiterführung der Balkonbrüstung, die die Zeile optisch
zusammenfasst. Die Integration dieser beiden Punkte in
den Entwurf wird von der Stadt zur Bedingung gemacht.
Röhn plant um (Abb. 18), im Februar 1939 erfolgt die

Bewilligung, und bereits im Dezember 1939 steht das

elegante, im Norden mit einem imposanten Erkerturm

abgeschlossene Wohn- und Geschäftshaus." Im eben

ausgebrochenen Zweiten Weltkrieg wird in Zug eine

Geschäftshauszeile fertig gestellt, die einem modernen

Verständnis der Geschäftsstrasse entspricht: «Von solchen

Anfängen [d. h. einzelnen Ladeneinbauten in Altstadthäu-

AW. 20

Die/ein detaiZ/ie/ten Türen- and Feni/erdereicüe des Laden- and

ßäroge^cZioiiei des «Terminas» (A/pensirasse 74) in einer Aa/ha/tme
von 7926. Aaj/äZZig sind die noc/i nicZa i>e/esfigfe Strasse and die
Ge/eise der Tt/eVn'sc/ten Strassenda/tn Zag (TiSZ).

AW. 27

Das ATnogeWade ("Gofi/zardsirasse 7Sj wird 7926/27 von ArcWeV
TTeinric/î Pe/Lert mit einem Wo/tn/taas «aderdaui».

sern] bis zu den in ununterbrochener Reihe aufeinander

folgenden Geschäften unserer Grossstadtzentren mit ihren

nachts hell erstrahlenden Schaufenstern, die das Strassen-

bild dominierend bestimmen, ist ein weiter Weg. Die Ent-

wicklung ist auch heute noch nicht abgeschlossen.»^ In der

Tat werden nicht nur beim «Rigihof» die Fassade und ele-

ganten Schaufensteranlagen über die Jahre stark verändert

- die ganze Zeile am Bundesplatz präsentiert sich heute

weniger einheitlich als in den früheren Jahren.

Im Zuge des Ausbaus der Zuger Hauptgeschäftsstrassen

erlangt die direkte Verbindung zum Bahnhof, die obere

Alpenstrasse, eine ständig steigende Wichtigkeit, da sich

die Stadt grossmehrheitlich gegen Norden entwickelt und
den damals auf fast grüner Wiese projektierten Bahnhof
immer stärker einbindet. Während die Westseite der gegen
den zweiten Zuger Bahnhof von 1897 ansteigenden oberen

Alpenstrasse schon kurz nach dessen Eröffnung mit zwei
Hotels bebaut wird,-® liegt die östliche Seite noch mehr als

dreissig Jahre fast gänzlich brach. Wohl bauen die Archi-
tekten Keiser & Bracher 1923 für die Zuger Kinopionierin
Verena Hürlimann an der Gotthardstrasse 18 den neo-

klassizistischen Lichtspiel-Tempel für das «Grand Cinema

Zug» (Abb. 19), doch erst Anfang der 1930er Jahre interes-

siert sich der Zuger Architekt Dagobert Keiser von Keiser
& Bracher für die übrigen Parzellen, die er in der Folge

Ab 1929 arbeitet Röhn bisweilen mit Salvisberg zusammen, bis er
nach dessen frühem Tod Ende 1940 das Architekturbüro übernimmt.

25 Zu Roland Röhn s. Alois Diethelm, Roland Röhn 1905-1971. Zürich
2003. - Der «Rigihof» erscheint nicht im WerkVerzeichnis.

2' Archiv Bauamt Zug, BG 2605.
22 Archiv Bauamt Zug, BG 2617.
2* Moderne Verkaufsräume: Umfassende Dokumentation über Laden-

bau, Fassaden- und Schaufenstergestaltung. Bearbeitet von E. Zietsch-

mann, L. C. Kalff und R. Rhyner. Zürich 1952, 8.

25 Alpenstrasse 11, ehemaliges Hotel Zugerhof, erbaut 1899, abge-
brochen 1953; Alpenstrasse 15, Hotel Schweizerhof, erbaut 1897/98,

abgebrochen 1973.
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AM>. 23

Das scWz'essWc/z 7943/44 voz? Arcfa'/efe Dago/>e/t Kràer erèaa/e Wo/zn-

/m<3 GescT/ä/A/zatis «C/îris/op/îeras» (A/penVrasse 72) m//ö?e« 5gfa//ï7o
Arbe/Iea 4es ßaarer K/mV/ers Sagen Do/z.

AZ>Z>. 22

D/'e i/èerèa/ftzzzg derf/v'^ £cfe jwAc/zen «Terminas» (A/pens/rasse

74) warf dem gerade im Sn/s/e/ien />egnj(7ene G&erèan des Kinos

fGo/diai'ds/rasse 78) visaaWsi'eren die Arc/n'/efaen Kei'sei' <& ßrac/iei'
793(5 mi'7 dieser ßfc'zze: Die Foz-zzzezzsprac/ze wäre èeièe/ia/Zen worden,
einezn ßc/ii/fs/wg gieic/z wäre die VeWängernng des «Terminas» izz dezz

5/ad/raam ges/ossezz. Das Geszzc/z wird wegen Ddersc/irei/en von
Ban/iräenJedoc/z adge/e/zni.

erwirbt. Wie schon für das Projekt «Phönix» an der Bahn-
hofstrasse 23 versammelt er das bereits bewährte Team

von Unternehmern um sich und gründet die Baugenossen-
schaft «Terminus», die - nach einem mehrjährigen Bewilli-
gungsverfahren - 1933/34 das gleichnamige Wohn- und

Geschäftshaus an der Alpenstrasse 14 nach den Plänen

von Keiser & Bracher bauen lässt. Auf einer tiefen Parzelle

entsteht, eingespannt zwischen zwei Brandmauern, das

erste Gebäude mit einem Stahlskelett in Zug, wenn nicht

gar in der Zentralschweiz. Das Ladengeschoss und das

darüber liegende Bürogeschoss sind grosszügig befenstert,
die drei folgenden Wohngeschosse sind mit konventionel-
len Fenstern mit Schlagläden versehen. Die grosszügige

Materialisierung des Laden- und Bürogeschosses in Metall
und Glas aus der Werkstatt von Carl Scheidegger, Eisen-

konstruktionen, Zug (Abb. 20), setzt sich in den Ober-

geschossen im spannenden Detail der Erker-Balkon-
Kombination fort und verleiht dem Gebäude eine Einheit-
lichkeit. Und doch bleiben die verschiedenen Nutzungen
des Hauses äusserlich ablesbar. Die vorbildliche Restaurie-

rang des Gebäudes 1996 unter der Leitung des Zuger
Architekten Carl Frei nimmt Rücksicht auf diese Details
und lässt die konstruktive Leichtigkeit der Bauelemente
bestehen.

1936/37 führt Architekt Heinrich Peikert den für Zug
wohl interessantesten «Umbau» eines Gebäudes durch,
indem er das bestehende Volumen des Kinogebäudes an der

Gotthardstrasse 18 mit einem Wohnhaus im eigentlichen

Im Archiv des Bauamtes Zug liegen nicht weniger als fünf Baugesu-
che sowie ein erstes Bauermittlungsgesuch von 1936. Ebenso sind in
einem Album im Besitze von Beat Keiser, einem Sohn von Dagobert
Keiser, diverse Entwurfsvarianten erhalten geblieben.

Zuger Volksblatt, 5. Januar 1945.

Wortsinn «überbaut» (Abb. 21). In den 1940er Jahren baut

Dagobert Keiser, wiederum als Besitzer der Parzelle und

Mitglied der Baugenossenschaft «Christopherus», das

gleichnamige Eckhaus an derAlpenstrasse 12. Mittlerweile
ist Richard Bracher 1937 aus dem Büro ausgeschieden.

Diverse Projekte liegen vor, auch solche, die noch eine

Verlängerung des «Terminus» vorgesehen und die Zeile bis

zur Ecke Gotthardstrasse als machtvolle städtebauliche

Geste weitergeführt hätten.^ Diese Entwürfe kommen
nicht zustande, da zu Beginn der Planung Probleme mit
Baulinien nicht gelöst werden können (Abb. 22). Und

später, während der Kriegszeit, kann ein Stahlskelettbau mit
Betondecken in Folge der Materialknappheit nicht mehr

verwirklicht werden. Keiser revidiert seine Planung mehr-

fach und entwirft schliesslich einen Eckbau, der bereits

Entwurfshaltungen der Geistigen Landesverteidigung in
der so genannten beruhigten Moderne aufzeigt (Abb. 23):
Mehr schmückende Details wie die vom B aarer Grafiker
und Künstler Eugen Hotz ausgeführten Sgraffito-Arbeiten
an Fassade und Erkern, aber auch die runde Eckführung
des Gebäudes und die gebauchten Metall-Balkongeländer
lassen eher die Stimmung des Landi-Stils aufkommen als

die einer kühlen, rein sachlichen Moderne. Auch in der

noch in grossen Teilen erhalten gebliebenen Innen-

ausstattung des Cafés im ersten Obergeschoss, geplant vom
Zürcher Architekten F. Max Müller, ist diese Haltung heute

noch erlebbar. So wird 1943/44 unter der Bauführung von

Alphons Wiederkehr mit der Zuger Baufirma Ineichen &
Müller ein bis heute gültiger Merkpunkt der Wohn- und

Geschäftshausarchitektur realisiert, der auch die Gäste des

Tea-Rooms - so die damalige Bezeichnung - im ersten

Obergeschoss am städtischen Leben teilhaben lässt: «Die

grossen hellen Fenster gewähren einen freien Überblick auf
die verkehrsbelebte Strasse zum Bahnhof.»^

Der Abschluss der Ostzeile der Alpenstrasse wird mit
dem Bau des Hauses «Urania» (Alpenstrasse 16) des
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Zürcher Architekten Fritz Thoenen 1946/47 realisiert. Die
im März 1946 bewilligten Pläne für ein Wohn- und

Geschäftshaus mit Ladenlokalen im Erdgeschoss und

Wohnungen in den Obergeschossen zeigen ein elegantes,

mit Steinplatten verkleidetes Gebäude, das sich nach

Beginn der Bauarbeiten jedoch als zu teuer erweist. Die

Planung wird darauf hin dem Zürcher Architekten Ch. Dill
übergeben, der zur Kostenreduktion auf schmückende

Elemente verzichten muss und so ein Gebäude vollendet,
dem in seiner Schlichtheit kaum ein Alter zugeordnet
werden könnte (Abb. 24), wären da nicht die Balkongelän-
der mit ihrer datierbaren Formensprache und die zeit-

typischen, goldfarbenen Metall-Schaufensterrahmen der

Zuger Schlosserei Fritz Weber, die bis heute ihren Dienst
erfüllen.

Die Auflösung der Zeilenbauweise als städte-
bauliches Experiment

Die Typologie des Wohn- und Geschäftshauses hat sich -
wie oben gezeigt wurde - über die Jahrzehnte herausge-
bildet und vor allem in der Hinwendung zur geschlossenen
Zeilenbauweise auch vereinheitlicht. Der gestalterische

Spielraum bleibt bei exakt vorgeschriebenen Baulinien
und Traufhöhen in der Blockrandbebauung begrenzt. Es

erstaunt daher nicht, dass auch in Zug ab den 1950er

Jahren Stimmen laut werden, die eine Revision der prak-
tisch über die ganze Stadt gelegten Planungsgrundlagen
mit Baulinien nahe der Strasse für geschlossene Blockrand-

bebauung verlangen. Dies wird an der Baarerstrasse,
dem nächsten wichtigen Entwicklungsgebiet der Zuger
Geschäftshausarchitektur und des Städtebaus, an zwei

exemplarischen Bauten offensichtlich.

Die Metallwarenfabrik (heute Baarerstrasse 14-22)
setzt am Ende des 19. Jahrhunderts einen markanten städte-

baulichen Merkpunkt, wohl nicht aufgrund seiner Höhen-

entwicklung, jedoch in seiner stattlichen Länge, die sich

seit dem Endausbau 1912/13 fast über den gesamten Stras-

senblock erstreckt. Auf der gegenüber liegenden Strassen-

seite (heute Baarerstrasse 19-27) weist das Gebiet des

«Erlenhofs» und «Kohlenhofs» eine wenig einheitliche

Bebauung auf. Anfang der 1950er Jahre beginnt das Archi-
tekturbüro Stadler & Brütsch mit der Neuplanung des Ge-

bietes «Kohlenhof» (heute Baarerstrasse 25/27). Ein erstes

Baugesuch sieht 1952 ein Wohn- und Geschäftshaus vor,
das entsprechend den verbindlichen Baulinien relativ nahe

an die Baarerstrasse rückt, jedoch die Bauhöhe überschrei-

tet. Das Gesuch wird mit Verweis auf die erst 1950 erfolgte
Quartierplanrevision abgelehnt.^ Die Architekten stellen

ein Wiedererwägungsgesuch, jedoch ohne Erfolg. Darauf-
hin reichen sie ein abgeändertes Baugesuch ein, welches

wiederum abgelehnt wird - was die Architekten erneut
anfechten. All dies löst eine Diskussion aus, die nicht nur in

Zug in diesen Jahren geführt wird. Die immer stärkere

Verkehrsbelastung macht die enge Zone zwischen Strasse

und Ladenfront unattraktiv. Um der Kundschaft ungestör-
ten Einkaufsgenuss zu bieten, ist die Arkade, wie gezeigt
wurde, eine Möglichkeit. Doch besetzen Arkaden wichtige
und kostspielige Quadratmeter der Erdgeschossfläche,
die die Ladenbesitzer nun im weniger attraktiven Unter-
geschoss oder ersten Obergeschoss kompensieren müssen.

Der Wunsch nach grösseren Flächen vor den Laden-
lokalitäten kann also nur unter Aufgabe der verbindlichen,
relativ nahe an die Strasse gerückten Baulinie realisiert
werden. Bei zurückgesetzter Baulinie kann auch höher

Korrepondenz im Archiv des Bauamtes Zug. BG 4044.
33 Archiv Bauamt Zug, BG 4349.

AM>. 24

-PfwAörte der A/pénétrasse mit
£/ic£ in die A/pen. Linfa Wo/m-

tmd Gesc/td/ts/zows « f/ranio»
(A/penstrasse 76/ der Arc/t/teU
ten Fritz 77toenen tznd C/t. Did,
Ztiric/!, von 7946/47.
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gebaut werden, da die einengende, schluchtartige Wirkung
des Strassenraums wegfällt. Ein entsprechend diesen Über-

legungen abgeänderter Bebauungsplan können die Archi-
tekten Hanns A. Brütsch und Alois Stadler für das Gebiet
«Kohlenhof» im Januar 1954 durchsetzen. Ihr unter der

Federführung von Brütsch im Juni 1954 eingereichtes
Projekt «Tugium» für ein Wohn- und Geschäftshaus tritt als

siebengeschossige, stark horizontal gegliederte Scheibe

weit hinter die verbindliche Baulinie und somit von der
Strasse weg (vgl. Abb. 26). Die Ladenlokale im Erd-
geschoss sind in einem winkelförmigen, gleichsam unter
die Wohnscheibe eingeschobenen Element untergebracht,
von dem nur ein Arm an die Baulinie rückt. Der Winkel
öffnet einen städtischen Platz, der im Projekt noch mit
einem Brunnen bestückt ist,'-' nach Eröffnung der Läden
1956 und dem Einzug der Migros jedoch zur Parkierung
umgenutzt wird.'" Die Zeilenbauweise, an der Bahnhof-
Strasse und der Alpenstrasse noch konsequent von der
Behörde gefordert, wird erstmalig aufgegeben.

Von der Aufbruchstimmung der Nachkriegszeit und von
der Moderne-Begeisterung (Abb. 25) angetrieben, werden
in Zug auch erste Hochhausplanungen in Angriff genom-
men. Im Gebiet des «Glashofs» (Baarerstrasse 43) planen
die Zuger Architekten Fritz Stucky und Rudolf Meuli ab

1959 ein Hochhaus (Abb. 26). Verschiedene Varianten
werden abgeklärt, auch die Schaffung eines eigentlichen
Bahnhofplatzes Ost. Im Oktober 1962 wird ihr Projekt
«Rialto» bewilligt, Zugs erster Wohnturm auf einem aus-

kragenden, doppelstöckigen Laden- und Bürosockel-
geschoss." Der Wohnanteil der Projekte an der Baarer-

Das Gebäude - im Volksmund auch als «Crèmeschnitte» bezeichnet-
wurde ab I98S durchgreifend saniert. Der gesamte Erdgeschoss-
bereich wurde umgestaltet und bis an die Strasse vergrössert.

" Archiv Bauamt Zug, BG 5401.

Abb. 25

Fife/.se/re des Zuger Stae/t/v/ans von / 960. Der Zuger Gra/ïker Wfa/fer f.
Pbaerren.scbire/7er entw/r/t ebi Gegenüber rem /ü.v/orbsebem une/

mw/er/te/H. r/v/jombsrbe/; Zug. D/'e .ve/nvarze .SVr/rbze/c/i/iuug der

F74b/bruuuen-F/gur tr/tt zurück /unter ü/e u'ebv.veu, /e/e/u ver/remt/eteu
Sfn'cb.-eicbuungeu e/es Gebäudes c/er Zuger Älantona/banb u/n Payr-

///uf; erbaut i955/5S r/ureb rb'e Arc/ütebteu Ha/her <£ Ubec/erbebr), </e.s

eben un Entstehen begri/fenen /br/cbbau.ve.v ßaarer.v/ras.ve 45 •< G/r/.v-

bo/>>) une/ e/er Scherbe e/e.s Pro/ebfes « birg/um» (ßaarer.vtra.v.ve 25/27)
von Jfo/i/wA. ßrüfsc/r ferbau» / 954/501 - und «a/br/tV/i e/7/e.v Strassen-
kreucers /rerc /z a/rtenka/t/icber/r l'orb/ü/.

Abb. 26

Fotomontage von 7959 nutc/era

/956 /br//gge.v/e//ten Wob/r-

um/ Ge.svba/bvbauv «Fug/ura»
(ßaa/'er.vfra.v.se 25/27) mit t/er

M/gros a/s Eae/en/nzefenn und
dem von t/e/7 rl/'c/u'/ekfen Stocky
et Meu/r gep/anten Efocbbaus a/t
der .Saarers/rasse 45 («G/ßs-
bo//>), r/tr.v br dieser Formy'edoc/r
rac/z? dew////g? vWrd.
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AWz 27

GeWäft'.s- ;?n'f t/tr «Mete///»-Brac/ze

cu'/sc/iea Br/arer-, Mefa//-.
/nafastr/e- »«r/ Goff/!a?r/.sfra.v.ve.

7ra Vo/z/ergnnnr/ tf/e Ze/Ze Bt/nz/es-

p/af; 2-/2, recWv </os Ttotsta/f-
Center a/i der Baarer5fras.se 2-72.

Strasse - sowohl der Seheibe wie auch des Turms - kann

durch die neue Planungsmöglichkeit stark erhöht werden

gegenüber der geschlossenen Zeilenbebauung. Die Laden-

lokale wirken, da sie vom übrigen Gebäudeteil losgelöst
sind, präsenter und stärker im Strassenraum verankert,
doch ihre Grösse bleibt begrenzt.

Neue Formen dank schnellem Wachstum

«Der anhaltende Druck im Wettbewerb zwingt jeden Kauf-
mann zur kritischen Überprüfung und Verbesserung seiner

betrieblichen Leistung.»^ So schreibt bereits 1964 ein

deutscher Fachautor in einem Leitfaden zum Ladenbau.
und diese Überprüfung findet auch in Zug statt. Wohl ent-
stehen immer wieder neue Ladenlokale, doch gibt es neben

der Bahnhofstrasse keine grössere, zusammenhängende
Geschäftsstrasse mit genügend Ladenfläche für den ständig

steigenden Bedarf. Es folgt nach einer längeren Planungs-
phase in den 1960er Jahren das Neustadt-Center, das im
Oktober 1970 als erstes «Shopping-Center» in Zug eröffnet
wird. Am Beispiel dieses Einkaufszentrums wurden die

Probleme einer Passage, die den Bezug zum Strassenraum

gänzlich verliert, geschildert. Solch eine Passage ist nichts
anderes als ein in das Gebäude integrierter, witterungs-
geschützter Gehsteig, der im Gegenzug die Strasse in eine

öde Verkehrs-Landschaft verwandelt.

Die Planung auf der «Metalli»-Brache versucht dieses

Problem zu umgehen. 1987 bzw. 1994 schliessen die bei-
den Etappen des Metalli-Centers die grosse Fläche der ein-

stigen Metallwarenfabrik (Abb. 27 In der «Metalli» wer-
den nicht nur die strassenseitigen Arkaden mit einer innen

liegenden Passage kombiniert, sondern es schliessen sich

auf der grossen Parzelle zusätzlich ein überdeckter und ein

offener Platz an. Die Beziehungen sowohl zum Strassen-

räum wie auch parzellenintern zu den einzelnen Bau-
volumen bleiben parallel bestehen. Beide Institutionen -
das Neustadt-Center und das Metalli-Center - nehmen

verschiedene Geschäfte von unterschiedlicher Grösse auf
und bieten auch noch ein stattliches Mass an Bürofläche -
ein Bedarf, der sich erst mit der in der zweiten Hälfte des

20. Jahrhunderts statt gefundenen Verschiebung von der

Produktions- hin zur Dienstleistungs-Gesellschaft ein-

gestellt hat.

Die erwähnte «Überprüfung und Verbesserung der

Leistung» hat eine interessante Begleiterscheinung aus-

gelöst: Noch vor der Eröffnung des Metalli-Centers wird
das Neustadt-Center zur Neustadt-Passage umgebaut und

ein nur gerade siebzehn Jahre altes Konzept grundlegend
neu überformt. Es ist dies ein Vorgang, den - wie gezeigt
wurde - schon andere Ladenlokale mehrfach durchgemacht
haben und wohl auch in Zukunft durchmachen werden.

» Siegfried Menninger, Verkaufsaktive Ladengestaltung von a bis z.

BadWörishofen 1964. 8.
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